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Wilhelm von Kanlboch.

Vor einigen Wochen gab ich Ihnen eine Schilderung des in Berlin entste¬
henden neuen Museums und führte Sie im Fluge durch die weiteu Räume
des mächtigen Gebäudes. Es blieb auf dieser Wanderung keiue Zeit, das Ein¬
zelne genauer zu betrachten, namentlich nicht die sclbstständigenWerke eiuer an¬
deren Knnst, welche mit der Architektur eiueu freieu Bund geschlossn, uud ob¬
wohl durch eiue ueu erfuudenc Technik, die Stereochromie, untrennbar an den Stein
gefesselt, doch ihre Freiheit bewahrt hat, den Geist des malerischen Lebens nnd die
eigenthümliche Sinnlichkeit der Farbe. Die Wandgemälde Wilhelm von
Kaulbach's im Treppenhanse des neuen Musenms sind ein künstlerisches Ereigniß
von solcher Bedeutung, wie die neuere Kuust kaum ein zweites auszuweiseuhat.

Steigen Sie uoch einmal mit mir die Treppe im Mittelranme deö Museums
bis zu dem Karyatidentempel deö Erechthenms empor und treten Sie in diesen
Tempel, so daß die ganze Länge des Treppenhauses vor uus liegt. Dauu haben
wir zu beiden Seiten die Langwände, ans denen die sechs Hanptbilder deö Ge¬
mälde-Cyklus ihre Stelle fiudeu sollen, an jeder Seite drei, von je zwei gemalten
Pilastern unterbrochen. Im Anschluß darau werdeu vier kleinere Gemälde ober¬
halb jener Thüreu angebracht werden, welche von den beiden oberen Gallerten an
den Schmalseiten in das Innere des dritten Geschosses führen, und ein gran in
gran gemalter Fries wird über dieser Gesammtheit von Gemälden unter der Decke
um die gauze Halle laufen. Das erste Hauptbild links ist vollendet und stellt die
Zerstörung des Thurms zn Babel dar; außerdem ist uoch das dritte auf derselben
Seite, „die Zerstörung Jerusalems" der Nolleuduug nahe, alle übrigen Felder
sind uoch leer. Die zweite Stelle links wird der singende Homer, ans der an¬
dern Seite die erste Stelle rechts die Hunnenschlacht,die zweite eine Darstellung
der Kreuzzüge, die dritte, uuserm Standpunkte zuuächst, uach dein ersten Plane die
Neformation einnehmen, doch soll in Bezng auf diesen Gegenstand etwas Be¬
stimmtes noch uicht beschlossen sein. Die vier Pilaster werden dnrch einen Fries
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in je eine obere und eine untere Abtheilung getrennt werden, in den oberen alle¬
gorische Gestalten, in den untern die geschichtlichenFignren des Moses, Solon,
Karls des Großen und des Hohenstanfen Friedrich Barbarossa tragen. Die Ge¬
mälde oberhalb der vier Thüren haben zum Gegenstand: die Sage, die Geschichte,
die Künste, die Wissenschaften; der große Fries endlich betrachtet im Humor des
Arabcskenspiels die Weltgeschichte aus der Vogelverspective, in welcher das Men¬
schenleben mit seinen Trieben und Leidenschaften, seinen Zwecken und Idealen zu
einer parodireudeu Kinderwelt znsammenschrmnpft.

Die Aufgabe, welche Kanlba ch erhielt, besteht darin, dnrch eine Gesammtheit
malerischer Kunstwerke den Gang der Weltgeschichte zu verbildlichen. Das Epische
dieser Aufgabe entwickelt sich in der Reihenfolge der sechs Hauptbilder, von denen das
erste in der Sprachverwirrung und dem Auseiuauderstänben der Stämme
den sagenhaften Anfang der Geschichte gibt. Ans den Wolken tritt Jehovah,
der sein Strafgericht über deu König Nimrod hereinbrechen läßt, durch die
Zerstörung des Thurms zu Babel die drei geschichtlichenNa^en des Menschen¬
geschlechts, die Nachkommen Sein's, Ham's und Japhet's, aus dem Frohudienste
befreit und nach verschiedenen Nichtnngen der Erde ans einander treibt. Das
Bild strahlt uns bereits in voller Farbenpracht entgegen;

Hinter dem erstell Master mit der Gestalt des Moses wird als zweites
Hanptbild der singende Homer das Griechenthum vertreten. Der Carton zu
diesem Bilde ist fertig, befiudet sich aber noch in München; der Vollständigkeit
wegen entnehme ich die Hauptpunkte seines Inhalts einem Berichte aus München,
den vor längerer Zeit das „dentsche Kunstblatt/' brachte. Das Wort Herodot's,
Homer und Hesiod hätten den Griechen ihre Götter gegeben, läßt Kaulbach
in Bezug auf den ersteren Dichter zur malerischen Darstellung gelangen. Der
blinde Säuger naht in leichtem Kahn, dessen Steuer Sibylla regiert, dem Strande
Griechenlands. Die Mutter des von ihm besungenen Achilleus, Thetis, taucht
aus dem Meere empor, um dem Liede zn lauschen, das zwar ihren Schmerz neu
erweckt, aber auch ihre Erinnerung vou Neuem auf das iunigste rührt, ihren
Mutterstolz erhebt. Am Strande erblickt man die griechischen Weisen uud Dichter,
welche ebenfalls dein Gesänge aufmerksam folgen; Maler und Bildhauer treten
heran, um Idee uud Maaß für die Gestaltung ihrer Bildwerke zn empfangen.
Von den Fluren und aus deu Wäldern nahet das hellenische Volk, um die rau¬
here Sitte der Hirten und Jäger mit milderer Cultnr zu vertauschen. Ueber den
Hänptern des Menschengeschlechtes schwingt sich die Brücke des strahlenden Him¬
melsbogens, auf der die olympischen Götter zu deu Sterblichen heruntersteigen.
Die Poesie ist es, welche mit den Göttern zugleich die gauze Bildung eines
Volkes erschafft und die Welten des Himmels und der Erde harmonisch in ein¬
ander flicht.

Welch' ein Contrast zwischen jener strafenden Erscheinung des alttestamenta-
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rischen Gottes im ersten Bilde und dieser heiteren Harmonie von Göttern nnd
Menschen auf griechischem Boden! Hier fühlen sich die Menschen in Einheit und
Uebereinstimmung mit den Himmlischen, denen sie das menschliche Wesen mit all'
seiner Liebenswürdigkeit, wenn auch mit all' seinen Schwächen, in der Form er¬
höhter Macht und Unsterblichkeitbeließen; daher der Friede zwischen dem Olymp
und der Erde. Dort hat sich der Mensch in finsterer Strenge eines Theils der
eigenen Würde entäußert und in selbstischer Furcht einem zornigen Herrn unter¬
worfen; daher der Zwiespalt, daher die Gottlosigkeit ganzer Geschlechter. Schou
hier läßt sich des Künstlers Grnndanschannng von dem darzustellenden Gegen¬
stande klar ersasseu. Er gibt die Weltgeschichte in sechs Perioden und jedesmal
die Menschheit, geuauer: das Volk, welches ihm die Periode bezeichuet, im Zn¬
sammenhange mit der Gottesanschanung, welche ans dessen Charakter und Geschichte
erwuchs. Die Göttergestalten, die er malt, sie mögen dem alteu oder uenen
Testamente, sie mögen dem classischen oder barbarischen Heidenthume angehören,
sind nirgends im Sinne eines Overbeck oder Wilhelm vou Schadow kirch¬
lich und geistlich empfnnden. Sie siud gedacht aus dcu geschichtlichen Be¬
dingungen bestimmter Volksexistenzenund Zeitbegriffe, sie stellen keine theologische,
sondern eine philosophische Auffassung des Religiösen dar. Aber indem
Kaulbach die Weltgeschichte uicht in solcher Weise darstellt, daß er die Höhe¬
punkte ihres lebendigen Entwickelungsganges in voller Realität nnd Wahrheit er¬
greift und zum Bilde gestaltet, indem er der geschichtlichenWirklichkeit wieder eine
übersinnliche Welt hinzufügt, eine gedachte Uebersinnlichkeit statt einer geglaubten,
die Metaphysik des Gedankens statt der Mystik des Gemüths, befreit er sich denkend
aus der Abstraction des kirchlichen Idealismus, um einer anderen Abstraction in
die Arme zu sinken. Es ist nicht Geschichte, was er malt, es ist Philoso¬
phie der Geschichte.

Setzen wir nnsre Betrachtung fort, so gelangen wir hinter dem zweiten Pi-
laster, welcher die Gestalt Solon's tragen soll, zu dem dritten Hanptbilde, der
Zerstörung Jerusalems. Das Original zu diesem Bilde besiudet sich, in
Oel gemalt, in der neuen Pinakothek zu München. Hier bezeichnet es im Zn¬
sammenhange des Cyklus die römische Welt in ihrer allbeherrschendenvölterver-
uichteudeu Macht. Ueber der Zerstöruug schwebeu die Propheten, welche den
Untergang Israels verkündeten, begleitet von den strafenden Engeln des Gerichts.
Links im Hintergründe dringt der siegende Imperator, hoch zu Roß, mit seineu
Kriegeru herein. Die Mittelgrnppe bildet der Hohepriester mit den Seinigen,
dnrch Selbstmord sich dem Rachegotte opfernd, während rechts im Vorgrunde der
von Furieu gepeitschte Ahasver iu die ruhelose Pilgerschaft seines endlosen Lebens
getrieben wird. Erschütternde Wahrheit herrscht in den Gestalten und Gruppeu
des Mordes und der Verzweiflung, die Furchtbarkeit der Zerstörung wird erhöht
dnrch die grausige Beleuchtung des Brandes, welcher die Stadt verzehrt. Im
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Vorgrnnde links zieht die Christenfamilie hinaus, von drei schwebenden Engeln
geleitet, welche sie gleich einer Schutzmauer von der Stätte des gräßlichen Straf¬
gerichtes trennen. Die Gruppe ist von wunderbarem Eindruck, in Rnhe abge¬
schlossen wie ein Idyll mitten in der entsetzlich tragischen Katastrophe. Doch nein,
nicht völlig abgeschlossen. Drei liebliche Jndenkinder liegen in angstvoller Be¬
schwörung knieend am Boden nnd erheben die betend zusammengepreßten Hände
flehend zu deu abziehenden Christen empor, sie mitzunehmen aus dem wilden Ge¬
tümmel aller Schrecken, sie dem allgemeinen Untergange zn entreißen. Und die
Christen? sie singen ihrem Gott und überhören die Bitte der schuldlosen Kinder,
sie üben nicht Barmherzigkeit und tragen den Egoismus der Jutolerauz mit hiu-
über iu die Religion der Liebe.

Das vierte Hauptbild eröffnet die Trias der gegenüberliegenden Langseite.
Hier soll ein älterer Carton, den Kaulbach in den Jahren 1835 bis 1837 für
den Grafen Naczyuski in Aquarell malte, die „Hunuenschlaebt," zur Ansfüh-
ruug in Farben gelangen. Der Gegenstand desselben ist einer von Photins der
Nachwelt überlieferten Erzählung des athenischen Philosophen Damascius ent¬
nommen. Dieser berichtet nämlich von einer Schlacht, welche die Römer nnter
ihrem Kaiser Valeutiuiau vor den Thoren von Rom gegen die Hunnen und ihren
König Attila geliefert hätten. Auf beiden Seiten sei ein so fnrchtbares Blutbad
angerichtet worden, daß nur die Heerführer und wenige ihrer Trabanten übrig
geblieben seieu. Das Wunderbarste aber sei, daß man sage, die Seelen der ge¬
fallenen Streiter hätten den Kampf drei ganze Tage und Nächte fortgesetzt. Man
wolle gesehen und gehört haben, wie die Schattenbilder wüthend auf einander zu¬
stürzten und mit den Waffen zusammen trafen. Damascius selbst erklärt diese
Sage für ein Trugbild, und in der That meldet die Geschichte von einer solchen
Schlacht zwischen Römern und Hunnen vor den Thoren von Rom gar nichts.
Aller Wahrscheinlichkeituach ist es die Schlacht auf deu calalauuischen Feldern,
welche durch die Sage nach Rom verlegt nnd durch den Aberglauben späterer
Zeiten mit jenem Gespensterkampfein Verbinduug gebracht wurde, da ihre Furcht¬
barkeit sich lange ein schauderndes Andenken in den Gemüthern erhielt.

Kanlbach hat bei seiner Komposition den Inhalt der Sage ergriffen. Im
Hintergrunde des Bildes breitet sich das stolze Rom vor uns ans, im Vorgrunde
und iu der Mitte auf dem ebenen Gefilde liegen die Körper der Erschlagenen,
von denen sich einzelne emporrichten, um den Geisterflng in die Lüfte anzutreten,
wo die Gespensterschlacht bereits in grauenhafter Wildheit gekämpft wird. Attila
steht mitten in der obern Gruppe auf einem Schilde im hitzigsten Gefecht. Die
Masse der Kämpfeuden ist mit einer staunenswerthen Mannichsaltigkeitleidenschaft¬
lich bewegten Lebens ausgestattet, das leichte, gespenstische Sichheben der Körper
vom Boden wunderbar schöu in die Glieder der uuteu Erstehenden gehaucht.
Die ganze Zeichnuug gehört ebeu als Zeichuuug zu dem Vollendetsten, was
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Kaulbach geschaffen. Aber in die Idee seines weltgeschichtlichen Gemälde-Cyklus
will sie mir nicht passen. Wir tonnen bei dieser Darstellung an die Völkerwande¬
rung uud ihre historische Bedeutung denken, können nns den Kampf des barbari¬
schen Heidenthums mit dem ans heidnischer Cnltnr erwachsenen, hinsterbenden
Glänze Roms vorstellen, die Allegorie des gegenseitigenSichaufreibens heiduischer
Machte in dem Bilde erblicken, dann aber fehlt nns immer der Gegensatz desje¬
nigen Elemeuts, das unn als Erbe der Zntnnft ans der dem Untergange anheim¬
fallenden Vergangenheit sich erhebt. Wir haben in der Hnnnenschlachtweder ein
wirtliches geschichtliches Ereigniß, noch selbst die allegorischeVerbildlichung einer
weltgeschichtlichen Katastrophe, uur deu gauz willkürlichen Inhalt einer phantasti¬
schen Ueberlieferung.

Während jenem Chaos der große Nanm eines Hanptbildes zugemessen wurde,
erhielt die erste bildende Kraft des christlichenPrincips nur den daneben stehenden
Pilaster, welcher die Gestalt Karl deö Großen aufnehmen soll. Gerade in der
philosophischen Auffassung, in welcher diese ganze Gestalten- nnd Farbenwelt gedacht
ist, scheint mir diese Vertheilnng des Stoffes am wenigsten gerechtfertigt zu sein.

Im fünften Hanptbilde tritt uns die Zeit der Kreuzzüge eutgegeu. Der
Carton ist vollendet und befindet sich, gleich den übrigen, noch zn erwähnenden
Cartons, in einem Saale des nenen Mnsenms zur Ausicht des besuchendenPn-
blicnms aufgestellt. In der Mitte deö Hintergrundes erhebt sich mit seinen Zin¬
nen, Knppeln und Thürmen das Ziel der neu erwachteu Sehnsucht deö Abendlandes:
Zion. Ju mäandrischen Windungen bewegt sich der jlange Zug der Wallfahrer
durch daö Bild, iu der Nähe der Stadt von den Hügelu daö heilige Ziel be¬
grüßend. Ans dem Gipfel eines der Hügel hält eine Gruppe von Kreuzosrittern,
Bischöfen und Geistlichen, dem ersehnten Anblick entgegenjubelnd. Ueber eiuem
zweiten Hügel sieht man die Wanderung noch im volleu Zuge, an der Spitze
den Führer Gottsried voll Bonillon nnd hinter ihm das Heer der Kreuzfahrer
mit weheuden Fahnen, mit heidnischen Trophäen und glänzender Beute. Wir
unterscheiden in dem Heere die Helden jenes romantischen Kampfes um Jeru¬
salem, uuter ihueu Bohemund und Tankred. Vor Kurzem noch hat hier die
Schlacht gewüthet, erschlagene Sarazenen liegen am Boden, der Allblick des heili¬
gen Zion ist der Preis christlicher Tapferkeit. In der Mitte des Vorgrundes,
ebenfalls in einer der Windungen des Znges, sehen wir Peter von Amiens im
zerrissenen häreuden Gewände, das Antlitz gen Zion gewendet und auf die Kuiee
gesunken zu brünstigem Gebet. Hinter seinem Rücken, also noch weiter im Bor¬
gende, die Gruppe der Büßeudcn, welche theils schon flehend am Boden liegen,
theils mit deu Zeicheu der Zerknirschung sich niederwerfen, theils in ascetischer
Selbstpeinignng begriffeu fiud. Für sie hebt Peter von Amiens in andachtsvoller
Beschwörnng die Arme empor zn der himmlischen Erscheinung, zu welcher auch
Gottfried, dessen Haupt eine Dornenkrone schmückt, hinausblickt, iudem er die
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Königskrone des gelobten Landes dem Erlöser entgegenhält. Denn dieser ist es,
der über dem zweiten Hügel, von Wolken getragen, erscheint, im Grabtuche und
mit den liebreich ausgebreiteten, segnenden Armen die Gestalt des Kreuzes bildeud,
wie er unten auf Golgatha am Holze gelitten. Ihm zur Seite steht die Mutter
Gottes, die Jungfrau Maria, jene Fürbitte einlegend, um welche die Gebete der
ganzen katholischen Christenheit sich erhoben. Im Kreise nm diese Gruppe des
Erlösers uud der fürbitteuden Himmelskönigin die Märtyrer der heiligen aposto¬
lischen Kirche. Die menschliche Sünde, welche bereits in der Gruppe der Büßer
angedeutet war, siudet in dem Zuge der Kreuzfahrer noch eine zweite Darstellung
in den Habsüchtigen, die nach den goldenen Beutestücken uud deu aus Schilden
getragenen Kroueu greifen. An Peter von Amiens sich anschließend, folgt die
Gruppe der begeisterten Sänger des Glanbens uud christlichenHeldenruhms,
darauf iu zahlreichen prächtigen nnd kraftvollen Gestalten die Blüthe des abend¬
ländischen Nitterthums. Endlich dessen süßester Klang: die Minne. Ein Ritter
geleitet die Dame, die Gebieterin seines Herzens zur heiligen Stadt. Sie ruht
auf eiuer aus Zweigen des Lorbeerbaumes geflochtenen Sänfte, von Mohren ge¬
tragen, auf ihrer Hand den Falken, und blickt in frommem Entzücken auf zu der
herrlichen Himmelserscheinung. Das Bild strahlt wie aus einem Brennspiegel
die gauze Fülle der katholisch christlichen Nomantik als ein gemaltes Epos zurück.

Ob im sechsten Hanptbilde die Reformation ihre Stelle finden werde, soll,
wie gesagt, in nenester Zeit zweifelhaft geworden sein, obwohl ich keine andere
Begebenheit kenne, welche im Sinne der ganzen Anlage besser-den Cyklus be¬
schließenkönnte. Erst durch diesen Schluß würde dem protestantischen Cha¬
rakter dieser umsasseuden Welt malerischen Lebens das bekräftigende Siegel auf¬
gedrückt werden. Haben wir auch in dem ersten und dritten Bilde die ganze
Furchtbarkeit des strafenden Gottes, in dem zweiten die ganze liebliche Mensch¬
lichkeit des griechischen Götterglaubens, im vierten die nächtige Dämonenwelt des
nordischeil Heidenthums, im fünften endlich die volle Gluth des in brünstiger
Himmelsliebe entbrennenden Katholicismus, hat der Künstler es verstanden, die
schaffende Phantasie im Buude mit dem urtheilenden Gedanken in die Tiefe der
weltgeschichtlichenReligionen zu versenken, so hat er doch, indem er sie als Wnr-
zel und Ursache der Völkergeschichte darstellte, das Historisch-Menschlichean ihnen
bewahrt. Die protestantisch-philosophischeAnffassuug Kaulbach's zeigt sich eben
gerade darin, daß er den Göttergestalten das Colorit derjenigen Zeiten nnd Völ¬
ker, von denen sie geglaubt wurden, in der Erscheinung mitzutheilen wußte. Nur
auf dem ersten Bilde ist ihm, wie sich bei späterer Betrachtung ergeben wird,
eine freiere Vorstellung von der Gottheit in die Darstellung des Jehovcch ge¬
flossen. Ein unendlicher Reichthum poetischer Gedanken gruppirt sich in großartig
malerischer Composition nm die philosophisch religionsgeschichtlichen Grundideen jedes
Gemäldes, die in allen Theilen des wunderbar durchdachtenGanzen wiederklingt.
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Wir haben nun noch die kleineren Bilder und den Fries zu betrachten. Von
den vier geschichtlichen Helden sind zwei: Moses und Solou, vou den vier Eck-
ftücken oberhalb der Thüren ebenfalls zwei: Die Sage und die Geschichte, im
Carton vollendet.

Der israelitische wie der griechische Gesetzgeber sind in sitzender Stellung und
in ihrer geschichtlicheu Thätigkeit dargestellt; Moses mit emporschauendem Haupte,
von langem Bart umwallt, sauft umstrahlt vom Wiederscheiue Gottes, dessen Of¬
fenbarungen er zu vernehmen scheint. Zu seinen Füßen das goldene Kalb, das
auf sein Gebot zertrümmert wird. Solon, ein Greis mit kahlem Scheitel, den
ein griechisches Band umgibt, hat den Griffel nachdenklich der Lippe genähert,
in tiefem Sinnen über die Gesetzestafeln des Drako gebeugt, deren durch Strang
und Beil bezeichnete blutige Grausamkeit er zur Menschlichkeit umgestalten will.
Ein lebensfroher Knabe, mit Blumen und Bändern zierlich geschmückt,naht sich
dem sinnenden Greise erwartungsvoll in der Hoffnung, daß die menschlicheNatur
in ihm einen Erlöser aus unnatürlicher Knechtung finden werde.

Die Sage, eine finstere Frauengestalt, das Haupt von Epheu umkränzt,
sitzt auf einem Felsstück, starr und steiueru iu Haltuug uud Blick, mit erhobenem
Arm die Wnuder einer altersgrauen Vorzeit verkündend, welche von herbeiflie-
geudeu Naben zu ihrem Ohr getragen werden. Vor ihr ein geöffnetes Hünen¬
grab, ein Nieseuschädel,Trümmer von Waffen und ein goldener Königsreif. Die
Geschichte, ein schönes, klar schauendes Weib'voll Hoheit uud milden Ernstes,
trägt iu das große Buch der Weltknude, das ein geflügelter Genius hält, die
Ereignisse der Zeiten ein. Der geflügelte Genins ist die jüngste Zeit, welche
im Fluge vorwärts driugeu möchte, aber die Last geschichtlicherUeberlieferungen
trägt; am Boden liegen der Zukunft unbeschriebene Blätter, zu denen die Ge¬
genwart hiuuuterblickt. Still, iu voller Sammlung geschieht das Werk. Keiue
Zerstreuung des Tages darf die Arbeit stören, von edel geformtem Kandelaber
spendet eine Lampe das nöthige Licht.

Zu dem großen Friese sind die Cartons etwa zur Hälfte fertig. Iu einer
wechselnd belebteu Reihe von Knaben- uud Mädcheugestalteu, getragen und um¬
schlungen von reichen und mannichfaltigen ArabeSkeuraukeu, spiegelt der Küustler
ün <Siuue humoristischer Allegorie den Ernst der Weltgeschichte.

Ein kleiner Prometheus eröffuet die kindlichen Spiele, indem er Menschen
formt, natürlich Kinder im kleineren Maßstabe. Eine niedliche Minerva unter¬
stützt ihn, währeud neben Beiden eiu Storch über Eiern brütet, aus denen ein
Männlein und ein Weiblein herausschauen. In zahlreicher Folge sehen wir dann
die Völker und Zeiten sich drängen. Zunächst der Wölfin, welche Nomnluö und
Remns säugt, messen sich zwei Kuäblein im Bruderkampfe. Der wilde Jäger
Nimrod reitet aus einem seiner Spielgenossen daher und jagt den schnellen Hirsch,
den wildeu Eber, deu reißeudeu Panther. Der Lotosblume eutstcigeu Isis uud
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Osiris. Der wilde Typhon verfolgt sie und verbreitet durch eine gräßliche Maske,
, die er sich vorhält, so furchtbaren Schrecken, daß Osiris zn Boden fällt und die

arme Isis in possirlichster Weise sich überschlägt. Apollon, die Lyra schnitzend,
Zenxis, Kornähren malend, welche von den Vögeln angepickt werden, Orpheus,
mit Gesang, die Bestien lockend, Plato und Aristoteles im gründlich philosophischen
Gespräch vertreten das Griechenthum, dessen Untergang dnrch die Büchse der
Pandora bezeichnet wird und durch die daraus hervorgehenden Gestalten des
Krieges und Hasses mit der Schlaffheit, der Blasirtheit aus Uebersättigung.
Zwei unterjochte Völkerschaften in der Gestalt weinender Kinder beklagen den
Krieg, mit welchem die römische Zeit hereinbricht: Brntns, Mucius Scävola,
ein trinmphirender Imperator, in dessen Triumphzuge die gefesselte Erde folgt,
auf eiuem gezähmten Löwen reitend, einen großen Ball in der Hand, zwei dicke
Thränen auf der Wange. Endlich der Untergang auch dieser Macht uud Pracht.
Zwei Kronprätendenten balgen, beißen und kratzen einander, und über die Blätter
des Arabeskenznges blicken die vermindert darein schauenden Augen germanischer
Krieger dem Kampfe zu, in welchem beide Parteien sich aufreiben. Die jam¬
mernde Roma ringt verzweiflungsvoll die Hände und wirst sich krampfhaft rück-
über, so daß die Kroue ihr vom Hanpte fällt. Und min erhebt sich das Krenz,
von der Dornenkrone, umwunden, die dunkeln Mächte des Heidenthums verscheu¬
chend: Ate, die unheilvolle Verblendung, die verderbliche Unbesonnenheit, mit
verbundenen Augen, einen Nagel im Kopf, jämmerlich heulend und schreiend, die
fernblickendeNemesis -mit Strang und Wagenrad, Anangke mit verhülltem Antlitz.

Denken Sie sich diese umfassende Gestaltenfülle der geistvollen Parodie, von
deren Inhalt ich hier nnr schwache Andeutungen geben konnte, überall in Form,
Weuduug uud Haltung den Verschlingungen der Arabeske folgend und doch voll
eigenthümlicher Wahrheit. Denn die Ausführung hat mit geuialer Kunst die Re¬
flexion überwunden uud durchgeheuds eiu drollig uaives Kinderleben geschaffen,
dessen allegorische Bedeutung an sich in der Arabeske gewiß keinen Widerspruch
erwecken kann. Die allgemeine Beziehung, welche der Fries zu dem Ganzen des
Gemälde-Cyklns und seinem weltgeschichtlichen Inhalt in sich trägt, muß aus der
philosophischen Gruudidee des Künstlers uud ihrer protestautischen Färbung be¬
griffen werden. Der Hnmor dieses philosophischen Idealismus erhebt sich über die
gcsammte Welt der Erscheinuugen, wie er das wirkliche, geschichtliche Dasein be¬
zeichnet, zur Höhe seines Ideals, wo er, befreit von den Einflüssen, den Mühen
und Sorgen deö realen Lebens, mit Wohlwollen das Treiben des Menschenge¬
schlechts in Pygmäenkleinheit nnter sich-erblickt. Der Mensch Kaulbach wendet
sich uicht ab von den Leiden seiner Nation, er hat ein eigenes Werk, den Car¬
ton Amor nnd Psyche, ganz nenerdings für die vertriebenen Schleswiger ange¬
fertigt mit der Bestimmung, daß derselbe zu ihrem Besten verloost, werde, der
Künstler Kanlbach philosophirt mit Griffel, Pinsel und Palette, aber er ist den-
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noch ein Maler, wie ihn von gleichem Schöpfergenius, gleicher Gestaltungskraft,
gleicher Technik wenige Zeiten gekannt.

Wir treten noch einmal vor das erste vollendete Gemälde Kanlbach's im
neuen Museum, vor die Zerstörung des Thurms zn Babel oder die
Sprachverwirrung. Eö ist eiue That des Herrn, welche der Maler dar¬
stellen will; er bedarf deshalb der Erscheinung des von den Jnden angebeteten
Gottes, denn es ist ein israelitischer Mythus, deu unsere Seele durch den Sinn
des Auges vor diesem Bilde in sich aufnehmen soll. Wir sehen Jehovah aus
deu Wolken treten, von zwei Engeln begleitet, von denen jeder ein Büudel
zuckender Blitze in der Hand trägt. Die Wolke mit der göttlichen Erscheinung
senkt sich nieder' und hat bereits die znm Himmel emporstrebende Spitze des
Thurmes iu sich aufgenommen, nm sie zn zersplittern.

Der Thurm bildet die Mitte des Hintergrundes. Auf eiuem der Stockwerke,
in denen der mächtige Ban wie iu großen Stufeu sich erhebt, sitzt auf könig¬
lichem Sessel der .König Nimrod. Zn seiuen Füßen liegen die vom Blitze des
Herrn erschlagenen Svhue, die umgestürzten und zertrümmerten Götzen. Er selbst
bläht sich auf im schnaubenden Zorn, die Arme im Herrschertrotze ans die Schen¬
kel gestützt, befehlend, ohne Gehorsam zu finden, in thatloser Wnth ausehcud,
wie seiue Höfliuge ihu verlasseu. Mit einfachen Mitteln, durch weuige, nicht
zahlreiche Gruppen uud durch die eigeue Stelluug ist der tyrannische Despot je¬
den: Auge verständlich dargestellt. Rechts von ihm ruft Eiuer aus dem stöhnen¬
den Volke mit aller Anstrengung der Lnnge, indem er, damit es weithin schalle,
des Tones Ansgang mit den Händen umschließt, seiuen Geuosseu zu, der Herr
sei erschieueu, seiu Volk solle ablassen von dem Uuterfaugen der Sünde. Im
Vorgruude spriugeu uus, wie Strahlungen eines Pnnktes, die Hanptstämme des
Menschengeschlechts in drei Gruppen entgegen, dnrch das Gebot des Herrn nach
verschiedenenNichtnngen anseinander getrieben.

Nechtö die Semiten in patriarchalischer Erhabenheit, eine Familie, von fried¬
lichen Hanöthieren nmgeben. Zwei weiße Stiere ziehen den Karren, auf welchem
der Erzvater steht, eine kräftig edle Gestalt, die Arme schützend über Alle brei¬
tend, die seinem Stamme angehören. Ein hohes, blühendes Weib geht neben
dem Karren einher, das jüngste Kind in einem Korbe auf dem Hanpte tragend,
während zwei audere Kiuder auf dem breiten Nacken der Stiere mit Trauben uud
Weiulaub sorglos spielen. Sehen flüchten auf der entgegengesetzten Seite der
Gruppe zwei erwachsenere Knaben vor dem hämisch drohenden Blicke eines hcnni-
tischen Kriegers znm Vater, unter dessen Schutz die gauze Familie sich iu pa¬
triarchalischer Sicherheit empfindet. Idyllisch parodirend läßt der Künstler anch
tn der starkwolligen Schaafheerde das Familiengesühl zum Anödrnck kommen: ein
erschrockenesLämmchcn versteckt sich uuter dem Leib der Mntter. Die ganze
Grnppe athmet in charaktervoller Schönheit jene Selbstgenügsamkeit des patriar--
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chalischen Daseins, das im Glücke des Familieufriedens und im Genuß eines
reichlich nährenden Besitzes mit sich abschließt und über die Gegenwart nicht wei¬
ter hinausstrebt, es sei denn in emsiger Mehrnng seiner Güter.

In der Mitte ziehen die Hamilen von dannen. Den häßlichen Götzen im
Arm, wie in dumpfem Brüten vor sich hinstarrend, sitzt der hamitische Priester
ans seinem zottigen Büffel. Ein jnnges Weib in mehr als üppiger Körpersülle
naht sich ihm und küßt in blöder Verzückung das Gewand des Priesters, mit
welchem dieser das Götzenbild umschließt. Die Sinnlichkeit, jene Gefühl und
Geist umnachtende Gewalt der Natur, kann nicht ausdrucksvoller zur Erscheiuuug
kommen, als es iu dieser Gruppe geschieht. Die vertrocknete Alte hinter dem
jungen Weibe lngt unter dem über das Haupt geworfenen Mantel so eulenartig
hervor, daß wir die Stamm-Mutter der Wahrsagerei, des Zigennerthnms in ihr
erkennen. Anch dieser Art von Seelenforschuug oder Ergrüudung der Zukunft
aus der Oberfläche lebeuder Körper, aus blindem Znfall oder dem unwillkürlichen
Verhalten gewisser Naturstoffe, auch dieser Hexen- und Zanberwirthschaft, welche
die ueuen Egyptierinnen in planloser Wanderschaft durch die Welt getrageu, auch
all dem Spuk uud Aberglauben, der daraus hervorgegangen, liegt jene blöde
Befangenheit der menschlichenNatur in unheimlicher Siuulichkeit zum Grunde,
welche den geschichtlichen Charakter des Hamitenstammes ausmacht.

Links endlich erblicken wir die Japhetiten, den Grnndstamm derjenigen Völ¬
ker, welche zu Gründern einer zn dauernder Entwickeluug bestimmten Cultur be¬
rufen find. Kraft, Adel und Anmuth vereinigen sich in Gestalt und Ausdruck
dieser nackten Jünglinge, welche muthig uud keck Hinansstreben in die Weite der
Welt. Der Eine ans stürmendem Rosse mit Pantherfell und rothem Mantel halb
bedeckt, ein Bündel Speere in der Hand, eine Löwenhaut als Sattel; ein Zwei¬
ter mit Bogen und Köcher, Jenem zur Seite, an der Mähne des Rosses sich
im eiligen Lanfe haltend, und andere Genossen um sie her. Sie tragen nirgends
an sich die Spuren einer gewordenen Cnltur, die bei den Hamiten bereits ver-
dnmvfte, sie kennen nicht jene Befriedigung im Genusse des Daseins, wie das
semitische Patriarchenthum sie verbildlicht. Sie sollen sich ein Culturleben erst
schaffen, solleil die Zukuuft erst erobern, ihre kraftvolle Jngend fühlt in allen
Pulsen den Drang nach fernen Zielen.

Ganz links in der Ecke wird der Banmeister von dem Volke gesteinigt, das
in rasender Verblendung ihn, das Werkzeug der Gewalt, als den Urheber der
nun geendeten Leiden betrachtet. Der nächste nnter den Verfolgern gleicht mit
seinem rothen, sich hornartig borsteudem Haar, der wild grinsenden Verzerrung
seiuer Züge eiuer Teufelsfratze, in welcher wir vielleicht den Satanas vermuthen
dürfeu. Denn der Inhalt aller Gruppeu des Gemäldes ist Allegorie sines welt¬
geschichtlichen Mythns, der in symbolischer Verkörperung nach allen Seiten sich
entfaltet.
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Ursprung dieses Mythus ist der vou dem Stamme Sem, vou Israel ge¬
glaubte Gott, der zum Gericht heruiederfährt. Er ist im Glauben des aus-
erwählteu Volkes der leibhaftige, eifrige Gott, der gerechte uud strafende Vater,
welcher mit dem Gebote des Herrschers den Kindern gegenüber steht. Aber der
Protestantische Sinn des Künstlers hat ihm nicht gestattet, der Erscheinung Got¬
tes diese unbedingte Gegenständlichkeit, diese volle Realität zn geben, er konnte
sich nicht überwinden, das Wesen der Gottheit im Zorne, in der Leidenschaft des
alttestamentarischenGottes darzustellen. Er läßt ihn nicht hernieder fahren voll
heftigen Eifers; ermahnend hebt der Herr die Hand, während seine Engel die
Strafe vollziehen, nnd in abgeblaßten Farben verschwimmt die Erscheinung.
Kaulbach ist zu sehr erfüllt von dem malerischen Sinne für Wahrheit und
Wirklichkeit, um dem Übersinnlichen anch nur mit dem Piusel dieselbe Realität
zuzuschreiben, welche er iu die Farbe zu legeu vermag. Der Zusammenhang
zwischen diesem ruhig einherschwebendcnGotte und der Vernichtung des mcusch-
licheu Uebermuths, der Zerstreuung des Menschengeschlechts bleibt in der Phantasie
des Künstlers uud muß von der Phantasie des Betrachtenden wieder ergriffen
werden, indem sie ergänzt, was die Gruppirnng nur audeutet in der plötzlich,
wie aus eiuem Punkte hervorbrechenden Sondernng der Stämme, die ohne die
Vorstellung einer göttlichen Einwirkung undenkbar ist.

Den menschlichen Gruppen im Bilde gab der Künstler volle, sinnliche Wirk¬
lichkeit. Nur in der Komposition liegt die Allegorie; die Zeichnung der Gestalten
uud die Farbe erschuf eiue lebensvolle Charakteristik der dargestellten Unterschiede.
Hier hat der Künstler mit seiner Schöpfnng einem realistischen Wissen von der
Natnr und Geschichte des Meuschen nachgedichtet, die wunderbare Wahrheit seiner
Technik verbiudet sich mit seiner geistvoll tiefen Symbolik, der Realismus des
Malers mit dem idealisirenden Denken des Philosophen, der das örtliche und
zeitliche Auseinander der Wirklichkeit als Momente der Idee zusammensaßt. Hier
ist er ganz Größe nnd Schönheit, der Nafael des philosophischen Jdea--
lismus. , >

Das Cinquecento ist die höchste Spitze einer sich vollendenden Culturperiode.
Die katholische Kirche hatte die Schwärmerei für den Himmel, die Sehnsucht der
Liebe zmn Heilande und zu der Juugfrau Maria mit so verlockendem Sinnen¬
reiz umgebeu, hatte das göttliche Ideal so ganz im schöueu Bilde der Phantasie
angeschant nnd sogar die irdische Heiligkeit der Märtyrer und sonstigen Heiligen
in eiuen nenen Olymp von Göttern zweiten Ranges aufgenommen, daß hier die
Kunst bereits im Ideale selbst die Einheit von Geistigkeit und Sinnlichkeit vor¬
fand, die sie nnr nachznbildenbrauchte. Nafael Sanzio gab diesem katho¬
lischen Idealismus, der das Göttliche im Bilde der menschlichen Phantasie an¬
betete und das Menschliche im kirchlichen Gewände der Heiligsprechung verehrte,
den vollendetstenAusdruck. Er malte in der sixtinischen Madonna einen Christus-
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knabeu, dem die ganze Zukunft der Passionsgeschichte im Spiegel des tiefsinnigen
AugeS liegt, ein Kind mit göttlichem Bewußtsein, und malte dann wieder die
sinnlich lebeudige Schönheit seiner Fornarina den Gläubigen zur Anbetung als
lichtmuflossene Mntter Gottes.

Im Schooße des Protestautismus erstand eine Philosophie, welche von Jakob
Böhme bis auf Hegel sich damit beschäftigte, das All, den Ursprung uud die
Haltuug der Welt, das Wesen der Wesen, die Gottheit, die absolute Idee aus
dem menschlichen Begriffe von dem, was da ist, zu ergrüudeu. Diese Philosophie
kouute nicht eher einen Buud schließeu mit der Phantasie uud uicht eher eine
Knnst erzeugen, als bis sie die Abstractionen wieder zurückgeleitet hatte zur Ein¬
heit mit der Wirklichkeit. Dies haben Schelling und Hegel gethan, freilich
in einer Weise, die selbst bei Hegel immer noch jenem subjectiveu Idealismus
angehört, welcher die Idee des philosophirenden Denkens von dem Weltall als
die Form betrachtet, in der dieses Weltall selber ruht. Deuu die absolute Idee,
welche die Erscheinungen der Wirklichkeit zugleich aus sich entläßt und zugleich in
sich euthält, ist ebeu auch nur eine Idee des Philosophen Hegel. Aber dieser
hatte doch die ganze gegenständlicheFülle des Seienden und Wirklichen theo¬
retisch in seine Idee der Gottheit als Momente ihres Wesens aufgenommen,
und so war in der Theorie die Einheit des Idealen nnd Realen vollzogen. In¬
dem sich dieses philosophischeSystem auf die Geschichte übertrug, wurden die
Momente der Gottesidee zu großen Schritten und Stnfen der geschichtlichen Ent¬
wickelung, der wechseludeu, immer aber sich mehr und mehr mit dem Zuhalte der
Wahrheit erfülleuden Culturperiodeu. Ich weiß uicht, ob Kaulbach sich jemals
mit dieser Philosophie der Geschichte beschäftigt hat, aber er gestaltete sie in
seinen Gemälden und Cartons, welche den Gang der Weltgeschichte malerisch vor
uns darlegen sollen. Er malt nns in seinen Bildern die Gottheit, welche Eins
ist mit der jedesmaligen Idee von der Gottheit, er gibt uns überall mehr oder
weniger die Idee gewisser Geschichtsperiodeu nicht in der Gestalt eines hervor¬
ragenden uud dieselbe charakterisireudenwirklichen Ereignisses, sondern als symbo¬
lisch räumliche Eiuheit möglichst aller besonderen Momente ihrer geschichtlichen
Erscheinung uud Wirksamkeit. Bald zeigt sich diese idealische Richtung vorzugs¬
weise iu dem Grundgedanken des Bildes, bald mehr in der Gruppiruug desselben,
bald eudlich erhebt sie sich als idealer Humor über deu ganzen Strom der Welt¬
geschichte und erblickt in seinem Wellenspiel lächelnd ein Steigen und Sinken im
launig kindlichen Wechsel.

Kaulbach steht, auch abgesehen von seinem Andere überrageuden maleri¬
schen Genins, ungleich höher mit seiner idealischen Nichtnng als jene geistlichen
Maler der Neuzeit, welche noch hente im alten Kirchenstile malen. Er senkt sich
mit seinem reichen Gedankenleben in das wirkliche, geschichtlicheDasein, schwärmt
nicht im Unsinnlichen undMeb erirdisch en; er ergreift nur das Wirkliche uicht als
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Wirkliches, sondern als Erscheinung seiner Ideen. Der Idealismus der Gegen¬
wart ist es, welchen er mit seiner mächtigen, unendlich reichen Künstlerkraft ver¬
tritt, während die lebeuden Maler geistlicher nnd heiliger Bilder im Jdealismns
der Vergangenheit, vor einem todten Ideale schwärmen.

Wie Nafael ans der Grenze stand, von wo ab das katholische Princip
von seinem höchsten Glänze herabsteigen sollte, wie er, vor dieser Katastrophe
und während schon in Deutschland die Reformation den Kampf gegen die allein¬
seligmachendeKirche begann, noch das Ideal des Katholieismns in die reinste
nnd schönste Knnstform hauchte, so steht Kaulbach ans der Grenze, wo die
Wirklichkeit des politischen und gesellschaftlichen Lebens Front macht gegen die
Theorieen und Systeme der deutschen Philosophen. Der Wissenschaft mnß die
Philosophie, der Knust mnß das Ideal erhalten bleiben, aber beide müssen schöpfen
vom Quell des Lebens nnd sich verjüngen an einer sinnlich kräftigen Wirklichkeit
des Daseins in Natnr nnd Geschichte; beide müsse n n i ch tmehrsein wolle n,
als sie in Wahrheit sein können: menschlich wahres, sittlich ge¬
sundes, gegenständlich treues Versteheu der Diuge iu ihrer charak-
tervolleu Wirklichkeit. Kaulbach ist die herrlichste nud vollendetsteBlüthe
einer zum Abschluß reifen Kunstperiode, welche in Düsseldorf nnd Mün¬
chen ihre Wnrzeln hat. Zugleich aber steht er mit seiner meisterhaften Technik,
mit allem rein Malerischen an seinen Werken als ein Heros da für alle Zeiten,
ein Meister der Malertnnst von seltener Hoheit nnd Größe. Denn wie Nafael
ist er viel'zu sehr Maler, um uicht die Wahrbeit des sinnlichen Lebens, des wirk¬
lichen Daseins trotz aller Abstractiou und Symbolik voll und kräftig in seine
Werke mit hereinzuziehen. A. G.

Julia.

Trauerspiel vou Hebbel.

Herr Hebbel hat die Ausgabe seiner Julia dazu benutzt, meiuen Kritiken
durch eine Antikritik zu autworten. In der Regel pflege ich ans solche Angriffe
uichts zu erwidern, weil ein solcher Streit, der sich um die Beurtheilung eines
Knustwerkes dreht, zuletzt immer von dem eigentlichen Gegenstande abschweift. Die
Replik beschuldigt den Kritiker, von dein beurtheilten Kunstwerke, das er doch
unmöglich gauz abdrucken kaun, dem Pnblicnm nicht ein getreues Bild gegebeu
ZU haben, wenigstens nicht in den Dimensionen, wie es der Dichter beanspruchen
dürfe; die Duplik wird mit der Replik dasselbe thuu, uud so wird es bis ins


	Seite 481
	Seite 482
	Seite 483
	Seite 484
	Seite 485
	Seite 486
	Seite 487
	Seite 488
	Seite 489
	Seite 490
	Seite 491
	Seite 492
	Seite 493

